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Vorbemerkung


Die Gesprächsbereitschaft und Offenheit von Herrn Klein ermöglichte mir, dieses Buch zu schreiben und somit einen Einblick in das individuelle Leben eines Menschen zu erhalten. Die regelmäßigen Treffen mit Herrn Klein waren durch eine entspannte Atmosphäre und hoher Konzentration gekennzeichnet.


Es entstanden zehn Sprachmemos mit jeweils ca. 1,5 Stunden Gesprächsmaterial, die, transkribiert, weit über 100 Seiten ergaben. Die Methode des sogenannten Tiefeninterviews unterscheidet sich von normalen Interviews, in denen bestimmte Schwerpunkte gesetzt werden oder die Dauer klar begrenzt ist.


Ein Tiefeninterview ist somit ein sogenanntes non-direktives Verfahren, das möglichst viele Einstellungen, Werte, Vorstellungen und Meinungen der befragten Person widerspiegelt. Diese sind allerdings in den Geschichten, erzählten Begebenheiten und Erinnerungen gewissermaßen eingelagert und müssen heraus interpretiert werden. Dieses Interviewverfahren ist charakterisiert durch eine große Flexibilität, da der offene Themenkatalog von der frühen Kindheit bis zur Gegenwart reicht und keine engen Fragen nach bestimmten Daten oder Zeiträumen enthält. Weiterhin ermöglicht die entspannte und wertschätzende Haltung des Interviewers, der sich möglichst zurückhalten soll, dem Erzähler auch unangenehme und vielleicht auch sozial unerwünschte Aspekte seines Lebens vorzutragen.


Das Tiefeninterview zählt zu den intensivsten und inhaltsreichsten Befragungsarten, wobei allerdings nicht verschwiegen werden darf, dass durch die assoziative Gesprächsstruktur die Ordnung der Sprachmemos nicht einfach darstellbar ist.


Die Systematisierung erfolgt dann durch den Interviewer und kann selbstverständlich nur einen begrenzten objektiven Charakter aufzeigen. Häufig wurden längere Ausführungen im Zusammenhang bestehen gelassen, um die gedanklichen Verbindungen zu dokumentieren. Oder es wurden Gesprächsabschnitte zusammengefügt, die an unterschiedlichen Tagen entstanden sind, weil diese inhaltlich zusammenpassten oder sich auch wiederholten. Wiederholungen werden auch transkribiert, weil sich in ihnen etwas Spezifisches zeigt.


Der gesamte erste Teil wird im Wortlaut wiedergegeben, es werden keine Veränderungen an der Satzstruktur oder am Ausdruck vorgenommen, da nur so das jeweils Individuelle des interviewten Menschen erscheinen kann. Für eine bessere Lesbarkeit hat der Interviewer zu lange Sätze durch behutsame Interpunktion strukturiert, ohne allerdings das Mäanderhafte und Assoziative des Gedankenflusses zu verändern oder zu unterbrechen.


Der zweite Teil beschäftigt sich mit dem Phänomen,Erinnerung‘. Hier werden einige Gedanken entwickelt, die sich mit dem Zusammenhang,Erinnerung – Selbstbild – Identität‘ beschäftigen.


Im letzten Teil findet sich der Anhang; dort wurden zahlreiche Zeugnisse, Gutachten und Bewertungen hinterlegt, die in einem langen Arbeitsleben zusammengetragen werden.


Bedanken möchte ich mich zuerst bei Herrn Klein, der sehr offen, frei und humorvoll seine Erinnerungen vortrug und niemals den hervorragenden Kaffee vergaß.


Auch bedanke ich mich für das reichhaltige Bildmaterial!


Weiterhin unterstützte mich ein Sohn durch gelegentliche Zusatzinformationen, die wir im,geheimen‘ Café austauschten und durch die ich die weitverzweigten Familienzusammenhänge besser verstehen konnte.


Die regelmäßigen Treffen im Café bleiben selbstverständlich erhalten!




1. Teil:


Transkription des Interviews





I Elternhaus



a) Eltern


Gut, also meine beiden Elternteile, ich fange mit meiner Mutter an, die war die ältere, zwei Jahre älter als mein Vater, geboren 1898 in Graudenz, damals, glaube ich, Polen, wenn nicht, dann gehört es zu Westpreußen. Mein Vater, 1900 geboren, in Münsterwalde, bei Marienwerda, Westpreußen, meine Mutter war erst zwei Jahre alt, als sie mit ihren Eltern von dort nach Düsseldorf gezogen sind, weil der Großvater mütterlicherseits keine Arbeit dort kriegen konnte und hier irgendwo in einem Betrieb in Düsseldorf Oberbilk als Hilfsarbeiter tätig war, wie man damals gesagt hat. Und bei meinem Vater war das ähnlich so, der war allerdings schon 13, also 1913 sind die nach Düsseldorf gezogen, aber beide Familien väterlicherseits als auch mütterlicherseits haben im selben Viertel in Düsseldorf gewohnt, in Düsseldorf Oberbilk. Düsseldorf Oberbilk galt damals so ein bisschen als anrüchig, so nach dem Motto da wohnen in erster Linie armen Leute.
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Die haben sich kennengelernt, beide kamen aus katholischen Familien, waren auch beide in der damaligen Pfarrei, wo sie wohnten, Apollinaris in Düsseldorf Oberbilk, am Lessingplatz, im Kirchenchor tätig, haben sich dort kennen- und offensichtlich lieben gelernt. Die haben geheiratet 1922, nach dem Weltkrieg, haben dann aber sehr schnell eine Wohnung bekommen in Düsseldorf Flingern, wo meine ältere Schwester 1923 geboren wurde. Meine Schwester ist fünfeinhalb Jahre älter als ich, ich bin geboren 1929, meine Mutter würde ich heute einschätzen war, man könnte sagen, streng religiös, sie hat danach gelebt, mein Vater war möglicherweise, wenn ich das richtig in Erinnerung habe, etwas, was Religion anbelangt, auch damals schon, vielleicht etwas liberaler eingestellt, solche Dinge lassen sich natürlich schlecht einschätzen, aber in meinen Erinnerungen ist das so.



b) 1. Mai, Tag der Arbeit, Vater


In dem Zusammenhang, der 1. Mai war ja bei den Nationalsozialisten auch ein besonderer Tag der Arbeit, war natürlich für die, und da ist mein Vater dann auch hin zu den Veranstaltungen, und an einem Tag, mein Vater trank auch gerne einen, kam er von dieser Veranstaltung wieder und hat wohl auch etwas getrunken, und da hatten die dann Mützen verkauft zu billigem Geld, die darauf hindeuten sollten, ich gehöre zu euch.


Da kam der mit so einer Mütze an, da hat meine Mutter meinen Vater angepfiffen:


„Sag mal, was ist das denn da aufm Kopf?“


„Ja hab ich preiswert kriegen können“


„Also das ziehst du hier zu Hause nicht an!“, hat sie gesagt. „Zieh das Ding aus.“


Und mein Vater, der offensichtlich was getrunken hatte, hat die Mütze genommen und hat die, damals hatten wir noch einen Ofen mit Briketts- und Holzfeuerung, und hat die gleich in den Ofen gesteckt. Die Reaktion meiner Mutter hab ich eigentlich heute noch im Ohr, ist sogar noch besser. Also, ich muss schon sagen, meine Mutter hatte wohl instinktiv, meine Mutter war nicht besonders ausgebildet oder sagen wir mal nicht besonders intelligent, meine Vater sicher auch nicht, aber die hatte instinktiv ein Gefühl, das was wir hier in politischer Richtung haben, das ist nicht meine Richtung, kann ich mit Sicherheit, später hat sich das für mich als junger Mensch bestätigt durch Rückfragen oder Erzählungen, war ganz so.



c) Großeltern, mütterlicherseits, ausgebombt


Aber eins stell ich jetzt für meine Mutter in den Vordergrund: sie war eine sehr religiöse Frau, und hat auch versucht, meine Schwester und mich in diesem Sinne zu erziehen. Es war eine Selbstverständlichkeit für mich, dass ich nach der ersten heiligen Kommunion, sagte man ja damals, Messdiener wurde mit neun. Hab ich auch gerne gemacht, muss ich sagen, ja, als Kind ist man auch stolz, wenn man mit hantieren darf, diese Entwicklung hat sich bei mir zunächst auch fortgesetzt, wir sind 1943 in der Nacht von Freitag auf Samstag zu Pfingsten 43 ausgebombt, wir wohnten in einer Gegend, die hart betroffen war, das Haus, in dem wir wohnten, hatte drei Etagen, von oben bis unten ausgebrannt, und wir mussten dann gucken, also meine Eltern mussten dann gucken, wo wir dann blieben.


Die erste Lösung war, ja, wir gehen zur Oma, das war natürlich in erster Linie Oma mütterlicherseits, die im Übrigen ein ausgesprochen wunderbaren sozialen Charakter hatte. Die hatten also auch nichts, das waren arme Leute, aber diese Frau, die hat tatsächlich die Familie zusammengehalten, meine Mutter hatte sechs Geschwister, und ich hab in Erinnerung, dass an Sonntagnachmittagen fast alle da waren, das hat sich zweifellos irgendwie übertragen, das war halt so, wir sind dann am frühen Morgen mit dem, was dann übrig geblieben war, das waren in erster Linie Kleidungsstücke, zur Oma, und die Oma sagte:


„Da müssen wir mal gucken, was wir da machen.“


Und wir haben irgendwie sind wir da alle untergekommen, vorübergehend jedenfalls, für die Oma war das eine Selbstverständlichkeit. Ich hab meinen Großvater, also ihren Mann, in Erinnerung, der war ein bisschen knötterig, wie man so gesagt hat, und die Oma hat dann immer gesagt: „Lass mich mal machen, geht schon in Ordnung.“ Und bei der ging auch immer alles, das war eine grundgütige Frau, hat mich immer wieder beeindruckt, auch in der Vergangenheit, ja, wir haben dann schließlich durch reinen Zufall eine Wohnung wieder in Düsseldorf Flingern bekommen, weil der älteste Bruder meiner Mutter, der musste aus beruflichen Gründen mit seiner Familie in die Nähe von Münster umziehen. Und die hatten, gleich wo wir früher gewohnt hatten, um die Ecke rum, eine Wohnung, und eine schöne Wohnung, beziehen konnten, da haben wir auch einige Jahre gelebt, aber ich habe meine Verbindung zu dieser katholischen Pfarrei, zu der wir gehörten, immer in irgendwelchen Funktionen angehört. Also zunächst mal als Messdiener, dann später in einer katholischen Jugendgruppe bis hin zum sogenannten Pfarrjugendführer, ich war also in dem Bereich immer aktiv.



d) Beruf der Großeltern, Glaube


Die Großmutter, die hat gar nichts gemacht, sondern die hat den Haushalt gemacht. Und der Großvater war in einem Industriebetrieb, der da in der Nähe war, was die gemacht haben, hab ich nicht mehr in Erinnerung. Aber der hat da sozusagen Hilfsarbeiten gemacht, und das war im Übrigen ein sehr frommer Mensch. Ich hab in Erinnerung, und wir waren oft bei meinen Großeltern mütterlicherseits, auch die hatten so eine Art Wohnküche, das Leben spielte sich in der Wohnküche ab, auch wenn die Küche am frühen Abend voll war, der musste morgens wohl ganz früh aufstehen, dann hat der sich einen Stuhl genommen und auch wenn Besucher da war und hat sich vor seinen Stuhl gekniet und hat sein Abendgebet gebetet und das hat den nicht gestört, dass da Leute waren.


Also, der muss schon tief gläubig gewesen sein, und das hat ihm zweifelslos auch nichts gebracht. Seine Frau, meine Großmutter, die war da schon anders, da hab ich aus Kindheitserinnerungen, ich hab auch oft da, warum auch immer, zu Mittag gegessen, als Kind. Also zum Beispiel am Sonntag, wenn wir dann bei Tisch saßen, das Tischgebet war ganz klar Vorschrift. Dann hat der einmal zu seiner Frau gesagt:


„Hör mal, Josefine“, so hieß die, „du könntest ruhig laut mitbeten!“


Und dann hat sie zu ihm gesagt: „Wer sagt dir denn, dass ich nicht mitbete? Ich bete mit, ihm Geist, ich muss ja nicht die Worte aussprechen, ich kann in meinem Kopf die Worte auch bilden und mitbeten. Also mach dir darüber mal keine Sorge.“


Also das war nicht eine resolute Frau, aber die wusste sich schon in so einem Fall zur Wehr zu setzen. Also, das ist im Übrigen eine der schönen Erinnerungen, die ich also als Kind behalten habe, und wenn die mir nicht gut vorgekommen wäre, dann hätte ich die bestimmt nicht behalten. Glaub ich bestimmt.



e) Beziehung der Großeltern zu den Kindern


Ich glaube nicht, dass der Großvater mütterlicherseits, die väterliche Seite kommen wir gleich drauf, dass der zu den Kindern, und da waren immer einige Kinder, ich hatte ja auch Cousins und Cousinen und so weiter, dass der mal zärtlich gewesen wäre. Die Großmutter schon, also die Großmutter, hab ich in Erinnerung, wenn zum Beispiel mal jemand gefallen war und hat sich wehgetan und geweint, auf den Schoß genommen hat und mal gestreichelt hat über den Kopf gestreichelt hat, oder wenn man kam, auch mal so übern Kopf gestreichelt hat, wie geht es denn und so weiter. Nein, die Großmutter mütterlicherseits war eine ganz liebe Frau, die zu den Kindern eine ganz ausgezeichnete Beziehung hatte.


Anders war das bei der Mutter meines Vaters, die, mein Vater ist jeden Sonntag zu seiner Mutter gegangen und hat mich immer mitgenommen. Die wohnte bei einer Schwester, der Mann war schon lange tot, die wohnte bei einer Schwester meines Vaters, hatte die ein Zimmer für sich, die hatten auch fünf Kinder, Schlafzimmer, das Zimmer von der Oma, und eine große Wohnküche., wo die alle gepennt haben, weiß ich nicht mehr, doch: zwei haben nachts bei der Oma mitgeschlafen, die hatten da auch ein Bett, doch- das hab ich in Erinnerung. Mein Vater ist jeden Sonntag zu seiner Mutter, hat die besucht, also, wenn die in den Jahren, wo ich da jeden Sonntag mitgehen musste, jedes Mal zwei Sätze mit mir gesprochen hat, ist das viel. Das war eine ganz, ja fast würde ich sagen, verschlossene Frau.


Ob die im Leben schlechte Erfahrungen gemacht hat, kann ich nicht sagen. Weiß ich nicht. Aber, also ich hab nicht erlebt, dass da mal eine Herzlichkeit aufgekommen sein musste.



f) Großeltern, väterlicherseits


Das liegt daran, dass es einen Großvater nicht gab, der war schon tot, und die Mutter meines Vaters lebte bei einer Schwester meines Vaters, die auch eine große Familie hatte.


Und zwar auch im Stadtteil Düsseldorf – Oberbilk, und zwar genau wie meine Großeltern mütterlicherseits, das war einfach nur eine Straßenecke weiter.


Aber diese – das war Tante Martha, die Schwester meines Vaters – die hatte auch, muss ich nachzählen, Martha (längere Pause), also ich komm auf fünf, die hatten, glaub ich, vier Töchter und einen Sohn, der Sohn war ein Jahr älter als ich, ja da lebten die, die hatten auch eine relativ kleine Wohnung, Schlafzimmer, eine Wohnküche, ein Zimmer hatten sie für die Oma väterlicherseits reserviert.


Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mit dieser Großmutter oder dass die mit mir einen ganzen Satz gesprochen hätte. Warum das so war, weiß ich nicht. Also zwei oder drei der Töchter, ihre Töchter schliefen dann nachts bei der Oma, die hatte zwar ein Zimmer für sich, doch nachts schliefen da drei Töchter, wo die anderen gepennt haben ist mir nicht mehr in Erinnerung.


Ich weiß wohl, der Mann meiner Tante, also der Schwester meines Vaters, der war Maurer. Und der hatte auch eigentlich immer zu tun. Vor allem beschäftigte der sich im Herbst mit der Produktion von Wein. Der hatte so riesige Ballonflaschen, da hat der alle möglichen Früchte reingetan, und der hat der dann durchgären lassen, da waren so Geräte drauf, da blubberte das immer, da war irgendeine Flüssigkeit, ich weiß nicht, der hat jedenfalls Wein produziert. Das war sein Hobby, die hatten dann in der Wohnküche, wo fünf, sechs, sieben Stühle standen, für Besucher gar kein Platz mehr, weil da überall auf den Stühlen die Ballonflaschen standen. Das hab ich noch in Erinnerung.


Aber, wie gesagt, die Großmutter väterlicherseits wohnte bei denen, und einen richtigen Kontakt hatte ich zu der nie. Die ist auch relativ früh gestorben. Das hab ich noch in Erinnerung, die ist 1941 gestorben, da war ich mit einem Cousin, also mit einem Enkel von ihr in der Slowakei in ein Kinderlandverschickungslager, da haben wir gesprochen, da ist sie gestorben. Also da war ich zwölf, davor kann auch gar nicht viel gewesen sein, obgleich mein Vater seine Mutter jeden Sonntag mit mir besucht hat. Aber, wie gesagt, da wiederhol ich mich, wenn die mal einen vollständigen Satz mit mir gesprochen hätte, ne, hab ich nicht in Erinnerung.



g) Freizeit mit den Eltern


Ich muss mal hier sehen, was ich als Kind in Erinnerung habe.


Meine Eltern haben mit uns immer wieder an Wochenenden lange Spaziergänge gemacht, oder Wanderungen kann man auch sagen. Ich kann mich gut darauf besinnen, dass es einen Weg gab, ich nenn das nun mal Wanderweg, der von unserem Ortsteil Düsseldorf – Flingern nach Düsseldorf – Gerresheim führte.


Zunächst über Straßen, wo rechts und links Gewerbegebiete, Kleingärten waren, auf Gerresheim zu, waren es dann Felder, und ich kann mich drauf besinnen, dass wir in Gerresheim – Gerresheim ist heute noch zum Teil bewaldet, das wir da in den Wäldern oft rumgegangen sind.


Also das war von Düsseldorf – Flingern nach Gerresheim schon eine Wanderung, und das haben unsere Eltern, das war ja nur sonntags möglich, eigentlich, denn damals wurde ja noch bis Samstagmittag gearbeitet, und ich hab in Erinnerung, dass mein Vater auch oft Überstunden gemacht hat und oft erst Samstagabend nach Hause kam. Wobei ich nicht mehr weiß, ob er direkt von der Arbeit kam, oder ob er unterwegs zum Biertrinken nicht irgendwo Halt gemacht hat. Das kam also auch vor. Das kam auch abends schon mal vor, meine Mutter hat sich da nie drüber gefreut. Verständlicherweise.



h) „Onkel“ Franz


Dann habe ich in Erinnerung, einen Onkel, der regelmäßig bei meiner Großmutter mütterlicherseits verkehrte, der Onkel Franz, das war kein richtiger Onkel, das war ein Bekannter, aber alle nannten den Onkel Franz.


Onkel Franz war unverheiratet, war Pförtner in einer kleinen Maschinenfabrik, in der Nähe, und lebte allein, war nie verheiratet, und war besonders uns Kindern besonders zugetan. Also, ich hab mich zum Beispiel daran erinnert, der hat zum Beispiel zu Weihnachten für meine Schwester und mich einen Riesenkorb fertiggemacht mit Leckereien, mit Süßigkeiten. Dieser Mann, war, wie gesagt, irgendwo Pförtner in einer Maschinenfabrik, ich hab in Erinnerung, das der also getrunken hat, und viel getrunken hat, ich spreche von Alkohol. Als ich schon etwas größer war, acht, neun, zehn, sagen wir mal, dann hat meine Mutter so mindestens einmal in der Woche für den mittags mitgekocht. Wir wohnten in Düsseldorf – Flingern, und da, wo er arbeitete, das war vielleicht, für mich eine halbe Stunde zu Fuß, aber ich hab den gern gemacht, denn ich hab dem dann mittags einmal in der Woche das Essen gebracht und dafür hab ich von dem immer eine Mark bekommen. Das war für mich natürlich viel Geld, eine Mark, damals. Eigentlich unvorstellbar, dieser Mann war mit der Firma verheiratet, der hatte neben seiner Pförtnerloge ein kleines Zimmer, da hat er auch ein Bett stehen gehabt, wenn der keine Lust hatte nach Hause zu gehen, hat der da übernachtet. Die Firma wusste das, die wusste auch, dass er sich ständig einen reingehauen hat, und der war aber beliebt. Ich hab das festgestellt, wenn dann schon mal, während der Mittagszeit, er seinen Henkelmann am Verfüttern war, und dann kam dann jemand, der irgendjemanden sprechen wollte, die hatten alle eine gewisse Achtung vor dem Mann, weil der höflich war, freundlich, trotzdem er auch offensichtlich auch tagsüber getrunken hat. Also das war Onkel Franz, der hat aber auch eben aufgrund seiner netten freundlichen Einstellung auf mich irgendeinen besonders guten Eindruck gemacht.



i) Weihnachten, Kindheit


Weihnachten hat sich so abgespielt, auf jeden Fall wurde trotz geringer Mittel unserer Familie ein vernünftiger Weihnachtsbaum gekauft, der wurde dann auch gemeinsam aufgestellt, meine Schwester und ich sollten dann auch dabei sein. Waren wir auch, und gewisse Auseinandersetzungen fingen mit dem Aufstellen des Weihnachtsbaums an.


Mein Vater hat den dann in den früher bekannten Ständer mit den vier Schrauben reingestellt und aufgestellt, das erste, was meine Mutter dann, das war jedes Jahr dasselbe, wie ein Ritual, in dem Fall hat sie auch mal platt gesprochen, meine Mutter sprach überhaupt kein Platt:


„Der Boom steht schief!“


„Ja welche Seite denn?“, sagt mein Vater.


„Ja, das musste doch selbst sehen!“ Hab ich noch im Ohr.


„Ja gut, also rechts, nein, der steht immer noch schief!“


Das war schon die erste Begegnung mit dem Weihnachtsfest. Und dann wurde der geschmückt, damals wurden ja noch Wachskerzen drangemacht,


„Hör mal, mach die doch nicht so eng beieinander.“


„Ja wo meinst du denn, wo noch eine hinmüsste?“


„Ach hör mal, das sieht doch schlimm aus, und Lametta, schmeiß das doch nicht so auf den Baum.“


Damals gab es noch, ich hab heute kein Lametta mehr auf dem Baum gesehen, also: und damals war die Christmette, wie die Katholiken sagen, noch abends, bei manchen auch erst am frühen Morgen des ersten Weihnachtstages, aber in unserer Pfarrei war das so, die haben abends, ich glaub, um 18 Uhr, eine Christmette, wo wir natürlich alle hingegangen sind, also, wir beiden Kinder und meine Eltern, und danach war dann die sogenannte Bescherung, und da war natürlich das Größte, ganz klar.


Aber es wurde gefeiert, es wurde auch gesungen, meine Eltern haben gern mit uns zum Beispiel Weihnachtslieder gesungen. Das war schon eine familiäre Weihnachtsfeier mit Enkeln, mit entsprechender Vorbereitung, und es wurde auch auf seitens meiner Mutter darauf geachtet, das man in der Adventszeit das gibt es heute auch nicht mehr, früher waren in der Adventszeit irgendwelche Adventsandachten, und das wir da auch ein zweimal die Woche auch hingingen, war eigentlich eine Selbstverständlichkeit. Wobei ich in Erinnerung habe, dass mein Vater sich das eine oder andere Mal gedrückt hat. Aber wir Kinder waren dann doch schon dabei, außerdem war ich ja sowieso insofern an die Pfarrei gebunden durch meine Tätigkeit als Messdiener.


Und dann hab ich mal ein paar Fotos rausgesucht über gewisse Aktivitäten in der Nachkriegszeit oder, ja, meistens in der Nachkriegszeit. Das ist, ich hab zum Beispiel auch geschauspielert, das war ein Krippenspiel, Maria und Josef, ich bin der Josef. Solche Dinge, dann war ich natürlich ein eifriger Messdiener, das bin ich.


Also meine Mutter hat schon darauf geachtet, dass wir im familiären Bereich auch da, ich sag mal, zur katholischen Kirche eine Richtung hatten und die auch beibehalten.


Ich kann gleich hier anfügen, im Gegensatz zu meiner Familie, ich bin zwar, als die noch im Kindheitsalter waren, regelmäßig am Heiligabend irgendwo in eine Kirche gegangen, wo ich wusste, dass da am Nachmittag eine Art Christmette für die Kinder war, ich mich irgendwie mal erkundigt, das hab ich dann auch verändert, indem ich mich mal dahin mal dahin, da sind die Kinder auch mitgegangen.





j) Neujahr


Wir bleiben noch mal bei der Kindheit, Neujahr, Weihnachten zum Beispiel.


Neujahr oder Sylvester wurde meistens bei meiner Großmutter mütterlicherseits gefeiert. Die waren zwar räumlich begrenzt, aber irgendwie passten sie alle rein. Das war einfach, es strahlte trotzdem trotz gewisser Enge Gemütlichkeit aus. Es war Atmosphäre da, familiäre Atmosphäre.


Ja ich denke mal, die ich mir sicherlich bewahrt habe, denn ich stell ja heute fest, wir kriegen ja, zum Beispiel Sonntagnachmittags locker 20 Personen zusammen, ohne dass sie alle dabei sind. Also, da denke ich gerne dran, man kann vielleicht davon ausgehen, für mich persönlich war das eine Vorbildfunktion. Für meine Frau brauchte das gar keine Vorbildfunktion zu sein, denn die hat 10 Geschwister. Da war immer was los.


Ja, also Sylvester bei meiner Großmutter und der zweite Weihnachtsfeiertag, da geh ich jetzt mal zurück auf die Zeit vor 1943, bis dahin, bis wir also zunächst mal die eigene Wohnung nicht mehr hatten, durch Bombeneinwirkung, wurde der zweite Weihnachtsfeiertag bei uns gefeiert, weil am zweiten Weihnachtsfeiertag meine Mutter Geburtstag hatte. Und also unsere räumlichen Verhältnisse aus meinen Kindheitstagen, die waren so beengt, dass ich heute gar nicht mehr verstehen kann, wo die alle untergekommen sind. Denn ihre Geschwister fast alle kamen, ja die Großeltern, die waren eigentlich schon in einem Alter, ja doch, meine Großmutter mütterlicherseits war auch meist dabei, aber es war jedenfalls, der zweite Weihnachtsfeiertag war bei uns zu Hause personell ausgebucht. Und ich denke an so was gern zurück, weil es schöne Tage waren. Trotz dass es ja in der Zeit auch die Kriegsjahre gab. Ich guck hier gerade mal weiter,



k) Musik und Kultur


Nein, das war das Elternhaus bestimmt nicht, aber bei meiner Großmutter mütterlicherseits da wurde sehr viel gesungen und eine Schwester meiner Mutter, die hatte eine Laute, die war eigentlich diejenige, die die Initiative hatte, also wenn die Familie zusammensaß, wurde auch gesungen. Und zwar die Volkslieder, die wir heute auch noch singen. Angefangen mit „Das Wandern ist des Müllers Lust“, also alle möglichen Lieder, und diese Tante, Tante Agnes, die hat mir dann auch die ersten Griffe auf der Laute beigebracht, die sie mir dann irgendwann auch geschenkt hat, nämlich dann,


Diese Tante war eine ganz seltsame Tante, die hat also mit 49 Jahren zum ersten Mal geheiratet. Einen Flüchtling, der, die gab es damals ja auch schon, der aus Königsberg kam, und in Königsberg als Maurer gearbeitet hat. Ob der da schon eine selbstständige Firma hatte weiß ich nicht. Die hat den also kennen gelernt, weil – die Wohnung war auch etwas bombengeschädigt, wo die mit ihrer Mutter noch wohnte, der Opa, der war schon gestorben. Der hat dann da Ausbesserungsarbeiten gemacht, der arbeitete bei irgendeiner Firma, den hat die da kennengelernt, ja und offensichtlich wohl auch lieben gelernt, aber als die dem mal was auf der Laute vorspielen wollte, der musste der gesagt haben, ja, hör mal, das Ding will ich hier aber nicht hören. Es war ein seltsamer Zeitgenosse, aber vielleicht war das bei meiner Tante Torschlusspanik, muss ich annehmen. War nämlich ein fieser Geselle, und da hat die mir die Laute geschenkt.


Ich nehm mal vorweg, was aus der Laute geworden ist. Als unsere Jungs noch im Kleinkindheitsalter waren, haben die die kaputt gesprungen, die sind nämlich da draufgesprungen. Die Laute hat ja so einen dicken Bauch, die war natürlich schnell hinüber. Aber von da ab hatte ich mich ein bisschen auf Laute konzentriert. Meine Frau konnte prima Laute spielen, die hat mir einiges beigebracht. Ich hab in Kindheitstagen auch ein paar Klavierstunden bei einem jungen Mann, der gehörte da auch zu dieser katholischen Pfarrgemeinde, der war so vier, fünf Jahre älter als ich, der besuchte da aber schon das Konservatorium in Düsseldorf. Ich hab das nicht bezahlen müssen, die haben mir das mal angeboten. Da hab ich drei oder vier Klavierstunden gehabt, da wurde der Soldat, da war das aus. Aber da hab ich dann selbst ein bisschen aufgebaut und hab mir so einige Dinge beigebracht. Ich kann also heute noch einigermaßen die Volkslieder, die bekannten Volkslieder auch auf dem Klavier begleiten, ich hab ein Keyboard, das steht da drüben. Oder ich spiel da auch schon mal die Orgel, wenn gerade kein Organist für den Gottesdienst da ist. Also ein paar Kirchenlieder kann ich auch noch – aber das rührt aus den Kindheitstagen her, die Entwicklung, ich hab mich im Übrigen kürzlich mal gefragt, woher kennst du eigentlich all die Lieder? Das muss also in der Vergangenheit liegen bei meinen Großeltern, da wurde viel gesungen, doch.



l) Dialekt, Sprache


Dann ist mir eingefallen, hier auf deinem Stichwortprogramm – Dialekt – also sprechen im Dialekt, ich könnte also heute noch so eine Art Düsseldorfer Platt sprechen, allerdings auch vermischt mit Köln – Dialekt, weil meine Schwiegermutter, eine Urkölnerin, eine ganz liebenswerte Frau, die hat mit mir in aller Regel Kölsch Platt geredet. Bei uns zu Hause, als Kind, also mein Vater eventuell, aber meine Mutter, ich glaube, die konnte das gar nicht, meine Schwester kann das, glaub ich, auch heute noch nicht. Ich glaube nicht, ich habe in der Folgezeit meiner Entwicklung, Kindheit, Jugendlicher, Berufsausbildung bin ich immer wieder mal mit Menschen zusammengestoßen, die auch Platt sprachen, zumindest manchmal nur satzweise oder stichwortartig, aber ich eigentlich damit immer wieder in Berührung gekommen. Aber familiär eigentlich nicht, meine Kinder können auch kein Platt.


Das fiel mir im Zusammenhang ein mit einem wirklich guten Freund, der schon etliche Jahr tot ist.


Der kam aus Düsseldorf-Benrath, Benrath ist so eine Sprachgrenze, die Benrather sprechen zwar auch Düsseldorfer Platt, aber wieder anders als der Urdüsseldorfer, etwas anders. Sprachgrenze zwischen Köln und Düsseldorf, kann man so sagen. Sehen die Sprachwissenschaftler auch so.


Der hatte einen Ausdruck, wenn der zum Beispiel sagt, wir haben zwar auch oft Platt gesprochen, aber nicht durchgehend, oder durchgängig, aber der hatte einen Begriff –„nie im Leben“, dann hat der gesagt, „mi Leeve nit“ – das war so ein Ausdruck, „mi Leeve nit“ –





II. Erste Eindrücke, Erlebnisse



a) 1941–44, Kriegserlebnisse (Sauerland, Kohlenklau)


Gut, aus den Kindheitstagen, ich hab erzählt, dass wir in Düsseldorf, also meine Eltern und meine Schwester und ich in Düsseldorf-Flingern einen Teil unserer Kindheit verbracht haben, Und wir sind 1943 in der Nacht von Freitag auf Samstag zu Pfingsten hinausgebombt, wie man damals gesagt hat. Das Haus, in dem wir gewohnt haben, anderer Familien auch, ist abgebrannt. Und danach waren wir behelfsmäßig untergebracht bei unserer Großmutter mütterlicherseits. Aber kurz danach in dieser Zeit, um uns Kinder, ich war damals 14, meine Schwester 19, hat uns dann in einen Urlaub geschickt, ins Sauerland, wie meine Mutter darauf gekommen ist weiß ich nicht.


Wir sind hat uns also in den Zug gesetzt und sind Richtung Sauerland gefahren, und kamen an einer Talsperre vorbei, vom Zug aus zu sehen, das muss also die Biggetalsperre gewesen sein, die wenige Zeit vorher von britischen und amerikanischen Bombern bombardiert worden war, und zwar haben die die mit Spezialbomben im Tiefflug vor dem Staudamm Bomben ins Wasser geworfen, die dann auf den Staudamm zugerollt sind, explodiert und die große Wassermasse ins Tal runter, viele Tote.


Und wir haben noch vom Zug aus sehen können wie unten im Tal ertrunkene Kühe lagen, Tiere lagen, ein ganz furchtbares Bild, ein Zeichen dafür, wie schrecklich dieser komische, sag ich mal, Krieg war. Ein Erlebnis, was mich doch tief beeindruckt hat.


Aber mehr noch hat mich beeindruckt, dass meine Schwester und ich übereinstimmend der Meinung waren, wir haben gar keine Lust, jetzt sozusagen in Sicherheit gebracht zu werden. Denn wir haben da irgendwo im Sauerland in irgendeiner Pension eine Nacht übernachtet und sind dann wieder zurückgefahren.
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